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Begehrter Tunfisch aus dem Pazifik (c) Greenpeace/Behring 

 

Mehr als 20 Inselstaaten gibt es im 
Westlichen und Mittleren Pazifik, dazu 
gehören u.a. Fidschi, Tonga, Tuvalu, die 
Salomonen, Mikronesien, Kiribati und 
Samoa. Die Fischerei im Westlichen und 
Mittleren Pazifik ist weltweit eine der letzten 
noch intakten Fischereien.   

Doch immer häufiger wird sie von weit 
angereisten Hochseefangflotten und 
illegalen, undokumentierten und 
unregulierten (IUU) Fangschiffen - so 
genannten Piratenfischern

 

geplündert, die 
sich um Fangquoten kein bisschen scheren.   

Der letzte Tunfisch 
Die Pazifischen Inselstaaten verfügen über die 
weltweit größte Tunfisch-Fischerei. Über die 
Hälfte des weltweiten Tunfisch-Angebots - 
etwa 2 Millionen Tonnen pro Jahr  - stammt 
aus dieser Region.  

Wissenschaftler warnen schon längst, dass 
einige Tunfisch-Arten, wie Bigeye

 

und 
Yellowfin , ernsthaft bedroht sein werden, 

wenn die Fischerei nicht umgehend kontrolliert 
wird. Innerhalb der nächsten 3 bis 5 Jahre 
werden einige Bestände vermutlich so gut wie 
zusammengebrochen sein.  

Die Zukunft des Pazifischen Ozeans und die 
Zukunft aller Menschen dieser Region sind 
heutzutage auf dramatische Weise skrupellosen 
Fischern und dem weltweit wachsenden 
Appetit auf Tunfisch ausgeliefert.   

Steigender Tunfisch-Konsum  
Weltweit steigt der Tunfisch-Konsum an. 
Produzenten erweitern ihre Produktpalette und 
mehren so den Gewinn im eigenen Land. Der 
weltweit größte Abnehmer von rohem bzw. 
tiefgefrorenem Tunfisch ist Japan, das sich 30 
Prozent der weltweit angelandeten Fänge 
sichert. Dagegen landen 40% der weltweit 
produzierten Thunfisch-Konserven auf dem 
europäischen Markt. 

FACTS_MEERE/FISCHEREI

 

Entwicklung ohne Ausbeutung:  
Wege zu einer nachhaltigen Fischerei im Pazifik 
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Ringwaden-Fischer aus Übersee (c) Greenpeace/Grace 

Die Bewohner der Pazifischen Inselstaaten 
betreiben seit Jahrtausenden Fischfang, stets 
wurden dabei die traditionellen Fischgründe 
nachhaltig und schonend befischt. Heute fängt 
eine regionale Fangflotte, die mit 
Ringwadennetzen (siehe Kasten) ausgerüstet 
und im Besitz von sowohl ausländischen wie 
einheimischen Firmen ist, etwa 200.000 
Tonnen - das entspricht ungefähr 10% der 
Gesamtfangmenge an Tunfisch pro Jahr.  

Die Ringwaden-Fischerei 

Zielarten: Schwarmfische wie Hering, Sardine, 
Makrele oder Tunfisch. 

         

Die Ringwade, ein Netz mit einer Größe von bis zu 
2000 Meter Länge und 200 Meter Höhe, wird 
ringförmig um einen Fischschwarm ausgelegt. Die 
Fischschwärme werden vorher mit Hilfe eines 
Echolots aufgespürt. Das Netz wird durch Bojen an 
der Oberfläche gehalten und an der unteren Leine 
zugezogen. So wird der Fischschwarm völlig 
eingeschlossen. Anschließend wird der Netzinhalt 
mit Saugpumpen an Bord transportiert.  

 

Das größte Problem der Ringwaden-Fischerei sind 
die hohen Beifänge von Delfinen, Schildkröten und 
jungen Tunfischen. Delfine begleiten häufig 
Tunfischschwärme und werden so ebenfalls 
gefangen. Im tropischen Ostpazifik sind seit 1959 
über sechs Millionen Delfine in den Netzen 
umgekommen, hauptsächlich durch den 
Tunfischfang.  

 

Kurs auf den Pazifik 
Doch eine steigende Zahl von industriellen 
Fischereiflotten hat mittlerweile Kurs auf den 
Pazifik genommen und fängt dort etwa 1,8 
Millionen Tonnen Tunfisch.  

Statt den Fischereiaufwand und die Anzahl der 
Schiffe in den eigenen Fischgründen zu 
reduzieren, weichen Länder wie China, Korea, 
Taiwan, Japan, die USA und die EU einfach in 
das nächste Fanggebiet aus: den Pazifik. Ein 
klarer Fall von Ausbeutung, denn die 

Einnahmen aus den Fanglizenzen betragen 
gerade einmal 5 Prozent von den 2 Milliarden 
US-Dollar, den der Fisch auf dem Markt 
erzielt. 95% aus den Profiten, den der Tunfisch 
aus dem Pazifik am Markt erzielt, geht an 
Fischereinationen aus Übersee (Japan, Korea, 
Taiwan, China, USA, Philippinen und die EU). 
Und an den Piratenfischern verdienen die 
Inselstaaten ohnehin keinen Cent, denn 
Piratenfischer halten sich nicht an Regeln und 
bedeuten für die Region nichts als Verlust. 

Harte Konkurrenz aus Übersee 

Die Super-Ringwaden-Schiffe, die inzwischen 
den Pazifik aus Übersee befischen, sind bis zu 
70 m lang mit großräumigen  Tiefkühlräumen. 
Diese riesigen Schiffe fangen bis zu 11.000 
Tonnen Tunfisch im Jahr 

 

zweimal soviel wie 
frühere Fischereischiffe. Ein einziger 
taiwanesischer Tunfischfänger fängt 20.000 
Tonnen/Jahr fangen, das sind 60 Tonnen jeden 
Tag im Jahr!  

Eine unschlagbare Konkurrenz für traditionelle 
Fischer. Ein Beispiel: Die gesamte 
einheimische Flotte des  Inselstaates Niue 

 

bestehend aus kleinen Aluminiumbooten und 
Kanus 

 

konnte im gesamten Jahr 2003 etwa 
100 Tonnen Tunfisch fangen 

 

ein Super-
Ringwadenfischer fängt die gleiche Menge in 
nur 2 Tagen! 

EU auf Raubzug 

Über 50% des gesamten Fisches, der heute in 
der EU verkauft wird, stammt nicht aus EU-
Gewässern, sondern aus Übersee-Gebieten 
(sog. Long Distance Water Fishery ). Die EU 
unterhält weltweit 20 Fischereiabkommen, 16 
davon zu so genannten ACP-Staaten 
(AfricaCarribeanPacific) darunter Kapverden, 
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Auf den Salomonen-Inseln  fischen traditionell die Frauen 

 

© Greenpeace 

Elfenbeinküste, Gabun, Mauretanien, Senegal, 
Mosambik, Seychellen, Guinea, Sao Tomé und 
Principe, Kiribati, Mikronesien  und die 
Salomonen. Diese Abkommen ermöglichen es 
über 2800 EU-Schiffen, in fremden Gewässern 
zu fischen; sie stammen vor allem aus Spanien 
und Frankreich, aber auch aus Portugal, 
Griechenland, UK,  Niederlande und Italien. 

Die europäische Tunfisch-Flotte 

Sie besteht aus 60 Ringwaden-Schiffen und 
einer weiteren Zahl von Langleinen-Fischern 
im Atlantik, Indik und Pazifik. Sie zielen vor 
allem auf Skipjack und Yellowfin Tunfisch. 
Die Mehrheit sind spanische und französische 
Schiffe, weitere stammen aus Portugal, Italien 
und Großbritannien.  

Im Pazifik unterhält die EU derzeit 3 
Fischereiabkommen für den Tunfischfang - mit 
Kiribati, den Salomonen und Mikronesien. 

Pro Tonne Tunfisch muss jedes EU-Schiff dem 
Inselstaat Kiribati gerade mal 35 Euro zahlen  
demgegenüber erzielt eine Tonne Tunfisch 
einen unvorstellbaren Endpreis von 650-1500 
Euro am Weltmarkt! 

 

Zitat: Ich denke nicht, dass Fangschiffe aus über 5.000 
Meilen Entfernung bei uns fischen sollten. Es kommen 
Ringwadenfischer aus der EU nach Kiribati. Warum fischen sie 
hier? Weil sie zuhause schon alles leergefischt haben Und 
nun kommen sie zu uns und fangen unseren Fisch. Warum 
dürfen sie hierher kommen? Und wo fischen sie als nächstes?

 

Kapitän David Lucas, Manager von Solander Pacific , Fidschi 

 

Obwohl es auf den ersten Blick scheint, dass 
die EU im Vergleich zu anderen Staaten noch 
faire Preise für Fischereirechte an 
Entwicklungsländern zahlt, ist die Wahrheit 
eine andere: Die EU-Flotte arbeitet derzeit mit 
40% Überkapazität, das Resultat ist eine 
massive Überfischung der eigenen Gewässer 
und eine nicht nachhaltige Fischerei. Anstatt 
Kapazitäten abzubauen, fahren die EU-Flotten 
inzwischen um die Welt um die Fischbestände 
Afrikas und des Pazifiks ebenso auszubeuten.  

Pazifik am Scheideweg 
Der Pazifik steht gegenwärtig an einem 
Scheideweg. Der eine Weg führt zu einer 
nachhaltigen und fairen Fischerei, einer 
intakten Meeresumwelt und stabilen und 
wohlhabenden Inselkommunen.  

Der andere Weg führt zum Zusammenbruch 
der größten Tunfischgründe und zum Verlust 
des Lebensunterhalts und der 
Nahrungsversorgung für die Menschen des 
Pazifiks.  

Greenpeace-Arbeit im Pazifik 
Greenpeace arbeitet seit einigen Jahren in der 
Region, um einerseits  die Pazifischen 
Inselstaaten vor den drohenden Gefahren (wie 
den Export von Fischereikapazitäten, 
Piratenfischern und dem Zusammenbruch der 
Fischbestände) zu warnen und andererseits die 
Inselstaaten darin zu bestärken, sich 
untereinander zu solidarisieren, Fischereirechte 
zu beschränken, hohe Umweltschutzstandards 
festzulegen und eine Gewinnbeteiligung sowie 
fairere Einnahmen zu fordern. 
Im Sommer 2004 tourte das Greenpeace-Schiff  
"Rainbow Warrior II" im Südpazifik und 
besuchte zahlreiche Inselstaaten u.a. in Fidschi, 
Mikronesien, den Salomonen und Kiribati 
(mehr Informationen zur Schiffstour unter 
http://weblog.greenpeace.org/pacific). Viele 
Gespräche mit Küsten-Fischern, Fischerei-
arbeitern, Politikern, Behörden und 
Industrievertretern zeichneten ein klares Bild 
der Situation: Viele Fischer haben inzwischen 
Schwierigkeiten ihren Unterhalt durch 
Fischfang zu verdienen  sie müssen weiter 
hinaus aus Meer fahren, länger fischen und 
fangen dennoch weniger und kleinere Fische. 
Das klare Ergebnis: In der gesamten Pazifik-
Region verschwindet der Fisch.  
Vielen Fischern war kaum bewusst, dass ihre 
Situation nicht ein individuelles Einzelproblem 
ist, sondern einen generellen Trend darstellt. 
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Illegale, unregulierte und nicht dokumentierte 
Fischerei bedroht dort die letzten intakten 
Fischbestände, vor allem von Tunfisch. 
Außerdem verschaffen sich die 
Industrienationen durch unfaire, ausbeuterische 
Fischereiabkommen Zugang zu den dortigen 
Gewässern.  

Ziel von Greenpeace im Pazifik ist es, die 
Bevölkerung der kleinen Inselstaaten gegen die 
Übermacht der industriellen Fangflotten aus 
Europa, den USA und Südostasien zu 
unterstützen. 

Die wichtigsten Probleme im Pazifik 
Überfischung: Die größte Bedrohung für unsere 
Meere und deren Ökosysteme. 
Überkapazität: Subventionen führen zur 
Konstruktion immer größerer Fangschiffe. 
Taiwan baut gerade Super-Super-Seiner für 
den Einsatz im Pazifik, die bis zu 3000 Tonnen 
Fisch auf einmal einholen können. 
Export von Fischereikapazitäten: Die 
industriellen Fischereiflotten fischen ein Gebiet 
leer und weichen einfach auf das nächste aus. 
Das entspricht nicht dem Prinzip der 
Nachhaltigkeit, stattdessen gehen der Welt 
intakte Fischgründe verloren. Weltweit muss 
die Anzahl der Fangschiffe reduziert werden. 
Schurkenwirtschaft: Solange sie ungestraft 
davonkommen, werden sich legale wie 
Piratenfischer so viel Fisch wie nur irgend 
möglich sichern. Das Wohl der einheimischen 
Bevölkerung und die Erhaltung der 
Fischgründe kümmern diese Menschen nicht 
im Geringsten. 
Strenge Umweltschutzauflagen: Sie müssen 
Bedingung für Auslandsinvestitionen im 
Bereich der Fischerei-Infrastruktur, wie z.B. 
Konservenfabriken, sein. Nur so sind die 
Meeres-Nahrungsressourcen der Küsten-
bewohner sicher geschützt. 
Fangquoten für Tunfisch: Die Kommission für 
die Tunfisch-Fischerei im Westlichen und 
Mittleren Pazifik wird Fangquoten festsetzen, 
die sich an der Bestandssituation orientieren. 
Diese Fangquoten müssen anerkannt werden. 
Korruption und Kontrolle: Korruption 
innerhalb der Pazifik-Fischerei ist ein großes 
Problem. Eine privilegierte Minderheit macht 
schnelle Gewinne und richtet damit langfristig 
Schaden in der gesamten Region an. Die 

Regierungen müssen für ein offenes und 
transparentes Management sorgen und 
außerdem einen Bewirtschaftungsplan zum 
Wohl der Allgemeinheit aushandeln. 
Solidarität: Wir sind nur so stark wie unser 
schwächstes Glied - die pazifische Region 
muss Geschlossenheit zeigen bei der 
Festlegung von Umweltstandards und bei 
Verhandlungen mit ausländischen Investoren.  

Was Greenpeace fordert 
Das Leerfischen der Meere muss gestoppt 
werden. Die Fischerei darf marine Öko-
systeme nicht zerstören. Die Bewirtschaftung 
muss stets nach dem Vorsorgeprinzip erfolgen.  

Zerstörerische Fischereimethoden, z.B. 
Grundschleppnetze, sind zu verbieten.  

Beifang muss vermieden werden: Strenge 
Maßnahmen und Kontrollen müssen greifen, 
bevor ein Bestand überfischt ist.  

Faire Fischereiabkommen zwischen armen 
und reichen Ländern: Die Ausbeutung muss 
ein Ende haben. Die Verträge dürfen keine 
Umwelt- und Entwicklungsabkommen 
unterlaufen. Das Vorsorgeprinzip, regionale 
Entwicklungspläne und ein garantiertes 
Mitspracherecht von lokalen Fischerei-
gemeinden sind die wesentlichen 
Voraussetzungen, um nachhaltige und 
verantwortungsvolle Fischerei in Drittländern 
zu sichern. Ausgemusterte EU-Fangschiffe 
dürfen nicht die Überfischung in Drittländern 
fördern. 

Die Einrichtung eines weltweiten 
Netzwerkes von Meeresschutzgebieten, in 
denen sich Fischbestände ungestört entwickeln 
können. Ein striktes Fangverbot muss in 
ökologisch sensiblen Gebieten herrschen.  

Um die illegale Fischerei, die 
Piratenfischerei, zu bekämpfen, muss die EU 
ihre Häfen konsequent für Schiffe unter 
Billigflaggen sperren.   

Was können Sie tun?  
Der Greenpeace-Einkaufsführer "Fisch & 
Facts" gibt einen Überblick über die Situation 
der Fischbestände und deren Fangmethoden.  
Mehr Informationen zum Thema Fischzug in 
der Ferne finden Sie auch auf  
www.greenpeace.at/meere_ausbeutung.html. 


